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Radio und Ohr.
Von J. B. Hilber-Luzern.

federmann weif? es: Der Radioapparat ifi heute zu einem felbfiverffänd-
lichen Wohnungs-Ausfiattungsfiück geworden, faß ebenfo notwendig wie Zentralheizung,

Lift und Bad. Er ifi das Dauerparfum der Wohnungsluft, der unver-
fiegliche Mufikfchrank, der unermüdliche Schwäger, da ja niemand mehr die Stille
erträgt. Es gibt Leute, die laßen den Radioapparat laufen von Morgens bis
Abends, ununterbrochen, ob fie unferdefien in der Küche Gefchirr fpülen oder
im Keller Wäfche einlegen. Von feiner Unentbehrlichkeit find fie ebenfo überzeugt

wie von feiner Unverfieglichkeit. Ein Knabe fagte mir fogar neulich mit
Inbrunfi: „I wötf, mer hettid e fo-nen Geldchafie wie üfe Radio ; dann wör de

ganz Tag Geld ufelaufe wie bim andere Mufig!" — Das fehlte noch, dachte

ich mir, daß nun zur Radiofeuche noch eine Geldfeuche käme! Obwohl ficher

manchem heute das Geldgeklimper lieblicher in feine Krife hineintönfe als die

fchönfie Mufik. — Nun, es ifi ja wohl fo, daß auch die Radiobäume nicht in
den Himmel wachfen. Es fei daher einmal von einer anderen Gefahr die Rede,

welche das Radio mit fich bringt. Und das ifi die Art feiner Reproduktion,
vielmehr feiner Tonqualität; wohlverflanden nicht die technifche Seite des Radio,

fondern feine akufiifche, eben fein Ton. Wer Ohren hat, dem fällt auf, daß

troÇ unabläßiger Verbeflerungsverfuche und tatfächlich auch erreichter Trennfchärfe

(Selektivität) alle Stimmen im Radio, gefprochene, gefpielte und gefungene, eine
Art gemeinfames Parfum an fich haben, es klingt alles „molliger" als in
Wirklichkeit, Sprache und Mufik find wie in eine Art „wohllüfiiger Sauce" gebettet.

(Man verzeihe den merkwürdigen Ausdruck, der eben nur das nicht genau zu
Definierende am Radioton ausdrücken will.) Man höre einmal Radiorednern

zu; bei aller Verfchiedenheit ihrer Stimmen haben fie alle etwas „angenehm

Breiiges", zumal in der deutfchen Sprache. Italienifch, zum Teil auch Franzöfifch

klingt etwas heller, natürlicher. Befonders aber fällt am Orchefierton die oben

erwähnte „Saucigkeit" auf. Gewiß, man kann nicht fagen, daß es fchlecht klingt;
im Gegenteil, diele füße Creme, diefe akufiilche Mayonnaife hat etwas angenehm

Sinnliches an fich, von dem auch fchwächere Orchefier profitieren. Aber
— hier ifi der fpringende Punkt! — diefe Wirkung ifi mit nicht zu unterfchätjen-
den Gefahren erkauft: Das Ohr gewöhnt fich mit der Zeit an diefe „gleich-
gefchaltete Tonqualität", an diefes weichgepolfierte, parfümierte Mufizieren; man
kann fich, man mag fich kaum mehr etwas anderes vorfiellen als dielen dicklich

fließenden, angenehmen Tonfirup, und findet am herberen, kühleren Or-
hefierklang der Wirklichkeit nicht mehr den früheren Gefallen. Ich gehe noch

weiter und behaupte, daß gerade Dileftantenorchefier, wenn fie fich im Radio
hören, zu einem falfchen Urteil über fich felber kommen. Diefe Trübung des

Urteils liegt im Wefen der oben gefchilderten Nivellierung der Tonqualität im
Radio, welche die Leifiungen irgendwie befier, den Berufsorchefiern ähnlich er-
ftheinen läßt, als fie in Wirklichkeit find. Ich weiß allerdings nicht, ob diefe

Erfahrung auch fchon in weiteren Kreifen gemacht wurde; meine perfönliche ifi
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fie jedenfalls. Nun könnte man ja Tagen, daß das an und für fich nichts Schlimmes

iß ; gefchehe nichts Böferes, als daß audi unvollkommenere Klänge im Radio

„veredelt" werden! Aber das Fatale iß, daß nach meiner Anficht die

Urteilsfähigkeit in Gefahr iß, mit der Zeit verwifcht zu werden. Der einlullende Radioton

iß wie ein „Lufigas", das durch alle Ritsen unferes Mufiklebens dringt, un-
fere Vorfiellungen umnebelt und die Konturen der wachen Wirklichkeit verwiichf.

Sogar der entnervende Gedanke könnte fich mit der Zeit einfchleichen : Im Radio

klingt's fo erregend fchön, wie wir's mit unfern befchränkten Mitteln ja doch nie

erreichen; wofür alfo die Anfirengung, wo man nur auf den Knopf zu drücken

braucht, um Befferes zu haben. Das aber iß unmittelbare Gefahr. Schon früher

einmal, im Artikel „Radio als Kulturfragwürdigkeit", haben wir auf diefen Punkt
hingewiefen. (1. Jahrgang, Nr. 4/5.) Dort wurde die Gefahr des gedankenlofen
Radiogebrauches deutlich gekennzeichnet. Sie wird in vorliegenden Zeilen um
einen Punkt erweitert, der uns großer Beachtung wert ericheint. Wir wollen nicht

„miesmachen und meckern", wollen nicht die unleugbare Bedeutung einer
epochemachenden Erfindung in Mißkredit bringen, möchten nicht in den Verdacht kommen,

wir hätten kein Verfiändnis für die Kulturmifiion des Radio, das gute
Mufik auch dem entlegenfien Hörer erreichbar macht. Da aber alles auf der

Welt feine zwei Seiten hat, fo darf bei unvoreingenommener Betrachtung einer
Sache auch die „Rückfeite der Medaille" nicht unberückfichtigt bleiben. Iß doch

fowiefo beim Radio die Gefahr groß genug, daß es der öffentlichen wie der
Hausmufik mehr und mehr Terrain abgrabe. Darum verweilen wir auf
Gefahren, die der gedankenlofe Gebrauch des Radio unweigerlich mit fich bringt.
Diefe Gefahren erkennen, heißt ihnen begegnen. Man höre Radio, freue fich

über die grandiofe Tat des Menfchengeifies, der die Klänge der Erde in die

einfamfie Stube befchwören kann. Aber man fei nicht Sklave diefer Macht
Man vergefie dabei nie, daß die originale Schönheit der menfchlichen Stimme
und des Inflrumenfes hoch über der reproduktiven Vervielfältigung fieht, und
daß jede noch fo einfache Selbfibetätigung im häuslichen oder öffentlichen Mu-
fizieren mehr Wert und Lohn enthält, als das läffige Einfchalten eines noch fo

wunderbar infiallierten Knopfes.

Die Klarinette
Von A. Piguef du Fay (Forffe^ung)

Unfere heutige Klarinette hat einen Umfang von faß vier Oktaven, vom
c

'—* — bis h/ry mit allen chromafifchen Intervallen. Die höchflen Töne
L— *». CSJZ

vom an, fprechen ziemlich fchwer an und werden daher, wie auch

infolge ihres fcharfen Klanges wenig verwendet. Als Kuriofum mag erwähnt
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